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In dem ein abgerissener Finger noch nicht gefunden 
wird, Frau Wischnewski Paul mit Hundekuchen 

füttert und der andere Paul schon tot ist …

Erst als die Frau den Knopf für dieses Rückhol-
dings drückte, flutschte der Hund langsam aus 
dem Gestrüp. Er zappelte und röchelte, weil die 
Leine so an ihm zerrte und ...

Ich höre kurz auf zu lesen und werfe Karl und Frau 
Wischnewski einen schnellen Blick zu. Gleich kommt 
die Stelle mit dem abgerissenen Finger. Ich habe 
schon eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Die 
Stelle ist nämlich richtig gut geworden. 

Okay, das mit dem Finger war nicht wirklich meine 
Idee. Ich habe das mal in einem Film gesehen. In ei-
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nem Krimi. Den Krimi habe ich heimlich geguckt, als 
Mama abends nicht zu Hause war und ich eigentlich 
schlafen sollte. Mit dem Schlafen wurde es danach 
nix mehr, weil ich Angst hatte, dass unter meinem 
Bett eine Hand liegen könnte. In dem Film fand näm-
lich ein Jäger eine abgerissene Hand im Wald. Sonst 
nichts. Nur die Hand. Und dann hat der Kommissar 
mit seinen Leuten während des ganzen Films den 
restlichen Körper gesucht, der zu der Hand gehörte. 

Ich verrate euch jetzt nicht, wo sie den Typ gefun-
den haben. Vielleicht kann ich das später noch für 
meine Geschichte gebrauchen. Ich muss das dann nur 
ein bisschen abändern, damit mein Buch nicht genau-
so wird wie der Film. Das wäre sonst nämlich geklaut 
und ist natürlich nicht erlaubt. Auch wenn es nur eine 
erfundene Story ist. 

Deshalb liegt da in meinem Krimi auch keine ab-
gerissene Hand, sondern nur ein Finger im Gebüsch. 
Und der wird auch nicht von einem Jäger gefunden, 
sondern von einem Hund. Die Stelle, wie der Hund 
mit dem Finger im Maul zu seinem Frauchen zurück-
kommt und dabei mit dem Schwanz wedelt, ist die 
beste Stelle im ganzen Buch. Also bisher jedenfalls. 
Ein richtiger Schocker. Dabei weiß ich noch gar nicht, 
wem dieser Finger eigentlich gehört. Das muss ich 
mir erst noch ausdenken. 

Nur ganz langsam blättere ich um und lasse mei-
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ne Worte noch ein bisschen in der Luft nachklingen. 
Gleichzeitig versuche ich, mich so hinzusetzen, dass 
Karl mir nicht länger über die Schulter gucken und 
mitlesen kann. Ich bin nämlich nicht so gut im Vor-
lesen, wenn mir einer dabei zuguckt.

»Ich wette, da liegt ein Jogger im Gebüsch.«
»Was?« Vor Schreck lasse ich fast mein Notizbuch 

fallen. Vor mir stehen zwei rot-weiß geringelte Beine 
auf einem Skateboard. Keine Ahnung, wo die auf ein-
mal herkommen. Genau genommen stehen ein Paar 
blaue Sneakers auf einem Skateboard, in denen diese 
geringelten Beine stecken. Jetzt springen die Snea-
kers auf den Asphalt und einer von ihnen tippt das 
Board so an, dass es nach oben wippt und von einer 
Hand aufgefangen wird. 

»Oder ein Teil von einem Jogger. Ein Turnschuh 
oder so.« 

Ich lasse meinen Blick langsam nach oben wandern. 
Das Mädchen, zu dem die geringelten Beine und das 
Skateboard gehören, setzt sich einfach neben mich 
auf die Treppenstufen. 

»Rück mal ein Stück. Und? Hab ich recht?« Sie ver-
sucht, einen Blick in mein Notizbuch zu werfen, aber 
ich klappe es schnell zu. Wäre ja noch schöner.

»Ähm, nein.«
»Klar, dass du noch nichts verraten willst.« Sie 
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zuckt mit den Schultern. »Aber es ist bestimmt ein 
Jogger. Es ist fast immer ein Jogger«, fügt sie hinzu 
und guckt zu Frau Wischnewski und Karl hoch. Ich 
suche die ganze Zeit in meinem Kopf, aber ich bin mir 
ziemlich sicher, dass ich das Mädchen hier noch nie 
gesehen habe. Sie ist ungefähr so groß wie ich, hat 
kurze blonde stoppelige Haare, die in alle Richtungen 
abstehen, und jede Menge Sommersprossen. 

»Ich weiß nicht …«, fängt Karl an und legt den Kopf 
schief, als ob er erst darüber nachdenken müsste. 
»Aber wenn Finja das sagt …«

Finja also. Ich kenne sie trotzdem nicht. 
»Schön, dass du wieder da bist«, sagt Karl da. »Wie 

geht es Watson? Hat er sich von dem Schreck erholt? 
Wo ist er überhaupt?«

»Watson ist zu Hause. Er darf noch nicht so viel lau-
fen.«

Finja. Watson. Komische Namen haben die. 
»Du bist neu hier«, stellt Finja fest und mustert 

mich von oben bis unten. 
Von wegen neu. Wenn hier einer neu ist, dann sind 

es ganz eindeutig diese Finja und Watson, der sich 
von irgendeinem Schreck erholen muss. Keine Ah-
nung, wieso ich diese Finja noch nie vorher hier ge-
sehen habe, Karl sie aber kennt. Eigentlich ist mir das 
auch egal. Ich will endlich weiterlesen.

»Finja ist nämlich eine richtige Detektivin«, erklärt 
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Karl da. Eine Detektivin? Jetzt werde ich doch ein 
bisschen neugierig. Schließlich schreibe ich gerade ei-
nen Krimi. Dann fällt mir ein, dass diese Finja höchs-
tens so alt ist wie ich und deshalb unmöglich schon 
Detektivin sein kann. Also keine richtige jedenfalls. 

»Trotzdem ist es kein Jogger«, sage ich deshalb nur 
und notiere mir irgendwo im Hinterkopf, dass mir 
dringend etwas anderes einfallen muss. Ein Jogger 
wäre ja wirklich zu einfach, da hat sie leider recht.

Aber jetzt will ich endlich die Stelle mit dem Finger 
vorlesen. Und für den Finger ist es vollkommen egal, 
ob er zu einem Jogger oder einer alten Frau oder ei-
nem einsamen Wanderer gehört hat. Der Finger ist 
sowieso ab. Und das kommt doch jetzt erst.

Ich blättere in meinem Notizbuch zu der Seite, an 
der ich aufgehört habe zu lesen. Dann fange ich noch 
mal an. 

Erst als die Frau den Knopf für dieses Rückhol-
dings drückte, flutschte der Hund langsam aus 
dem Gestrüp. Er zappelte und röchelte, weil 
die ...

»Gestrüpp schreibt man mit zwei p«, sagt Finja. Na 
toll! Schnell klappe ich meine Notizen wieder zu. Ich 
werfe dieser Finja einen �nsteren Blick zu. Erst rollert 
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sie mit ihrem Skateboard einfach mitten in meine Le-
sung und dann kann sie nicht mal die Klappe halten. 
Außerdem ist es für die Spannung völlig unwichtig, 
wie viele p so ein Gestrüpp hat. 

Karl räuspert sich. »Ich will jetzt aber auch wissen, 
was da in der Gegend rumliegt.« 

Karl gehört das Büdchen, vor dem wir sitzen. Man-
che sagen auch Trinkhalle oder Kiosk. Aber Mama 
sagt immer Büdchen. Als wir hierhergezogen sind, 
hat sie mir irgendwann 50 Cent rübergeschoben und 
gesagt: »Geh mal runter zum Büdchen und hol dir 
einen Lolli!«

So habe ich Karl kennengelernt. Und beim vierten 
oder fünften Mal, als ich zum Büdchen kam, um ei-
nen Lolli zu kaufen, hat Karl mir das 50-Cent-Stück 
zurück über den Tresen geschoben und gesagt: »Lass 
mal stecken!«

Den Lolli habe ich trotzdem gekriegt und die 
50 Cent kamen in meine Spardose.

»Kannst mir ja dafür mal was vorlesen«, hat Karl 
noch gesagt. »Ich hör so gerne Geschichten.«

So �ng das an mit Karl und mir. Mama weiß nichts 
davon. Sie gibt mir immer noch ab und zu 50 Cent für 
einen Lolli, und ich freue mich jedes Mal darüber, weil 
ich das Geld in die Spardose werfen kann. Wenn ich 
die Dose schüttele, klimpert es schon ganz ordentlich. 

Alles soll besser werden, dafür will ich sorgen. Na-
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türlich nicht nur mit dem Geld von Mama, das wäre 
ja keine wirkliche Hilfe. Aber es ist ein Anfang, bis mir 
etwas anderes einfällt. So lange gehe ich jeden Nach-
mittag zu Karl ans Büdchen und lese ihm was vor. 
Sozusagen als Bezahlung für den Lolli. Für Karl ist 
das praktisch, weil er dabei weiterarbeiten kann und 
nicht selbst lesen muss. Ich setze mich dann mit der 
Zeitung oder einer Illustrierten und manchmal auch 
mit meinem Deutschbuch auf die Stufen vor seinem 
Büdchen. Karl lässt die Tür o�en und räumt drinnen 
Sachen ein, kocht Ka�ee oder sortiert die neuen Ziga-
retten ins Regal und hört mir dabei zu. 

Irgendwann hat Karl zwischen meinen Schulbü-
chern mein eigentlich total geheimes Notizbuch ge-
sehen und mich gefragt, was ich darin aufschreiben 
würde. Da habe ich ihm von meinem Krimi erzählt, 
den ich angefangen habe. Als Karl gehört hat, dass ich 
mal ein richtiger Schriftsteller werden will, ist er total 
ausge�ippt vor Begeisterung und hat gemeint, dass 
ich ihm unbedingt mal was aus meinem eigenen Buch 
vorlesen müsse.

Deshalb sitze ich jetzt hier bei ihm auf der Treppe, 
und weil heute nicht viel los ist, hat Karl sich einen 
Ka�ee gekocht und sitzt ausnahmsweise auf der Stufe 
über mir und guckt mir über die Schulter. Was blöd 
ist, weil ich besser lesen kann, wenn Karl weiter in sei-
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nem Büdchen räumt und nicht dauernd mitliest. Aber 
wenigstens unterbricht er mich nicht immer wegen so 
Kleinigkeiten wie einem p zu viel oder zu wenig.

Trotzdem soll Karl nicht schon vorher wissen, wie 
die Geschichte weitergeht. Das nennt man Span-
nungsbogen. Schlimm genug, dass diese Finja einfach 
in meine Notizen geguckt hat. Bei Frau Wischnewski 
funktioniert das mit der Spannung nämlich schon 
ganz gut. 

Frau Wischnewski ist zufällig vorbeigekommen, 
weil sie sich die neue Fernsehzeitung kaufen wollte, 
und dann ist sie einfach dageblieben und hat auch zu-
gehört. 

»Der arme Hund«, �üstert sie jetzt und schnappt 
selbst ein bisschen nach Luft. Sie beugt sich zu Paul 
runter und gibt ihm einen Hundekuchen, den sie vor-
her aus ihrer Kittelschürze gekramt hat. »Du musst 
keine Angst haben, das ist nur eine Geschichte, be-
stimmt geht alles gut aus«, �üstert sie und tätschelt 
seinen Kopf. Paul ist der Dackel von Frau Wischnew-
ski, und sein Schmatzen verrät, dass er überhaupt 
keine Angst hat, sondern einfach noch mehr von die-
sem leckeren Hundeknabberzeug will. 

Karl hat mir erzählt, dass Paul eigentlich einmal der 
Name von Frau Wischnewskis Mann war. Paul Wisch-
newski. Mit dem war Frau Wischnewski verheiratet, 
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seit sie ein junges Mädchen gewesen war. Sie hat für 
ihn gekocht und die Wohnung geputzt und mit ihm 
abends zusammen Fernsehen geguckt, wenn er müde 
von der Arbeit nach Hause kam. Aber der richtige 
Paul Wischnewski ist vor drei Jahren ganz plötzlich 
gestorben. Erst habe ich gedacht, ich könnte seinen 
Tod vielleicht in meinem Krimi verarbeiten. Ein guter 
Krimi braucht eine Leiche, und da wäre es praktisch 
gewesen, jemanden zu verwenden, der sowieso schon 
tot ist. Aber Karl wusste, dass dieser Paul nur an 
Herzversagen gestorben war. Ganz ohne Grund. Also 
er wurde nicht einmal besonders erschreckt oder so 
und es hat ihn auch niemand vergiftet. Er hat einfach 
in seinem Sessel vor dem Fernseher gesessen und ir-
gendeine langweilige Musiksendung geguckt, als sein 
Herz plötzlich aufgehört hat zu schlagen. Vielleicht 
war dem Herz die Musik auch zu langweilig gewesen. 
Vielleicht war es auch einfach nur müde vom vielen 
Arbeiten. Das kann ich für meinen Krimi nicht ge-
brauchen. Deshalb kommt Paul Wischnewski darin 
gar nicht vor. Außerdem hätte es mir auch leidgetan, 
wenn Paul Wischnewski ermordet worden wäre, denn 
dann hätte ich Frau Wischnewski zu einer Verdächti-
gen machen müssen. Und dafür ist sie eigentlich viel 
zu nett.

Weil aber die nette Frau Wischnewski keine Lust 
hatte, immer nur für sich alleine zu kochen, und auch 
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abends nicht immer alleine Fernsehen gucken woll-
te, hat sie sich Paul aus dem Tierheim geholt. Also 
den anderen Paul. Den Dackel. Und der schmatzt und 
kaut jetzt an seinem Hundekuchen herum.

»Psst!«, zischt Karl und rückt wieder dichter an mich 
heran.

»’tschuldigung.« Frau Wischnewski steckt Paul 
schnell noch einen Krümel aus ihrer Schürzentasche 
zu. »Aber das ist doch wirklich gemein, so an dem ar-
men Hund zu zerren.«

»Darum geht es aber doch gar nicht.« Karl verdreht 
die Augen.

»Darum geht es nicht?« Frau Wischnewski schnauft. 
»Aber natürlich geht es darum. Emil hat das doch eben 
selbst vorgelesen: Der Hund zappelte und röchelte.«

Ich hole tief Luft. So macht das alles überhaupt keinen 
Spaß. Die spannende Stelle mit dem Finger kommt 
schließlich erst noch. Karl holt auch tief Luft. Dann 
stellt er seine Ka�eetasse so heftig auf den Boden, 
dass sie klirrt und ein Schluck Ka�ee auf die Treppen-
stufe schwappt. »Es geht doch darum, WARUM der 
blöde Hund so störrisch ist und unbedingt in diesem 
Gebüsch bleiben will. Bestimmt hat er irgendwas ge-
funden, das da nicht hingehört.« 

Frau Wischnewski zuckt zusammen. Ihr Gesicht ist 
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jetzt kalkweiß. Paul �ept. Frau Wischnewski fummelt 
noch einen Hundekuchen aus ihrer Tasche. 

»Er hat es nicht so gemeint«, murmelt sie.
»Was habe ich nicht so gemeint?« Verwirrt guckt 

Karl von Paul zu mir, dann zu Finja und dann wieder 
zu mir.

»Blöder Hund«, sagt Finja. »Du hast blöder Hund ge-
sagt.« 

Frau Wischnewski stößt einen Schluchzer aus.
Ich seufze. Und lege vorsichtshalber meinen Zeige-

�nger auf die Stelle, an der ich aufgehört habe zu le-
sen.

Frau Wischnewski zieht geräuschvoll die Nase 
hoch. »Mein Paul ist nicht blöd. Er ist sogar ein aus-
gesprochen kluger Hund. Gell, Paul, das müssen wir 
uns nicht gefallen lassen?« Sie kramt wieder in ihrer 
Schürze. Diesmal zieht sie ein Taschentuch hervor, 
mit dem sie sich Tränen aus den Augen wischt. Dann 
schnäuzt sie sich so laut, dass Paul erschrocken den 
Kopf einzieht. 

»Autsch.« Finja hat mir ihren Ellenbogen in die Seite 
gestoßen. »Los, lies weiter!«, zischt sie. »Schnell!«

Das ist gar nicht so einfach. Schließlich ist das mei-
ne erste ö�entliche Lesung aus meinem Kriminalro-
man. Also eigentlich ist der Roman noch lange nicht 
fertig, es ist also meine erste ö�entliche Lesung aus 
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meinem noch nicht fertigen Roman, und weil ich die 
ganze Geschichte mit einem Bleistift in mein Notiz-
buch geschrieben habe, muss ich mich beim Vorlesen 
sehr konzentrieren, denn manchmal kann ich meine 
eigene Schrift nicht richtig entzi�ern. Das liegt daran, 
dass ich oft nur heimlich unter der Bettdecke schrei-
ben kann, wenn ich eigentlich schlafen soll. Oder in 
der Schule unter dem Tisch, wenn die �ese Bertram 
mal nicht so genau hinguckt.

Die �ese Bertram ist meine neue Lehrerin. Mama 
mag es nicht, wenn ich sie so nenne, deshalb sage ich 
zu Hause immer nur »Frau Bertram«, aber verglichen 
mit meiner alten Lehrerin ist sie wirklich richtig �es. 
Meine alte Lehrerin hieß Frau Sonntag, und die war 
tatsächlich immer wie ein sonniger sommerwarmer 
Sonntag. Sie las uns jeden Freitag spannende Ge-
schichten vor, brachte uns manchmal Eis mit oder 
Kuchen, hatte Heimwehbonbons und Trostp�aster in 
ihrer Schublade und für besonders tolle Hausaufga-
ben bekam man einen witzigen Sticker für das Sam-
melalbum. Bei Frau Sonntag machte die Schule fast 
immer Spaß. Aber blöderweise mussten Mama und 
ich umziehen, weil Mama ihren Job verloren hatte 
und in ihrem neuen Job nicht mehr genug verdiente, 
um unsere Wohnung bezahlen zu können. Und weil 
Papa nicht mehr da war und ihr nicht mehr helfen 
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konnte, die Wohnung zu bezahlen. Klingt alles ein 
bisschen kompliziert, und irgendwann schreibe ich 
die ganze Geschichte auch mal auf, damit man sie 
besser versteht, aber das wird ein ziemlich trauriges 
Buch, und damit kann man nicht so viel Geld verdie-
nen. Deshalb habe ich beschlossen, zuerst einen Kri-
mi zu schreiben. Mit Krimis kann man nämlich ziem-
lich reich werden. Oder mit Science-Fiction. Aber mit 
Aliens und solchen Sachen kenne ich mich nicht so 
gut aus. Karl hat gesagt, als Science-Fiction-Autor 
muss man ganze Welten ganz neu er�nden. Mit allen 
Ländern und Flüssen, allen Orten und P�anzen und 
Außerirdischen und Weltraumtechnik und allem Pi-
papo. Das stelle ich mir ziemlich anstrengend vor. Mir 
reicht es ja schon, dass wir in einen anderen Stadt-
teil umgezogen sind und ich deshalb auch die Schule 
wechseln musste. Das ist mir genug neue Welt.

Es gab in der alten Klasse eine Abschiedsparty für 
mich, und dann schenkte mir Frau Sonntag ein ge-
niales Notizbuch, weil jetzt so viel Neues in meinem 
Leben passiert. »Damit du alles aufschreiben kannst«, 
sagte sie. »Bestimmt wird aus dir mal ein richtiger 
Schriftsteller.«

Und jetzt sitze ich auf den Treppenstufen neben Karls 
Büdchen und lese den Anfang meines ersten richtigen 
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Romans vor. Das heißt, ich hätte gerne vorgelesen, 
wenn ich nicht dauernd dabei gestört worden wäre. 

»Kannst du jetzt bitte weiterlesen?« Karl gibt mir 
einen Schubs. »Ich will echt wissen, was der Hund in 
dem Gebüsch zu suchen hatte.« 

»Bestimmt einen Jogger«, murmelt Finja.
Ich gucke zu Frau Wischnewski rüber. Sie hat ihr 

Taschentuch wieder eingesteckt und zuppelt die gan-
ze Zeit an ihrem Kopftuch rum.

»Soll ich?«, frage ich vorsichtshalber. Frau Wisch-
newski wirft Karl noch einen vernichtenden Blick zu, 
dann verschränkt sie ihre Arme und nickt. Die Lo-
ckenwickler auf ihrem Kopf rascheln leise.

»Okay.« Ich nicke auch. Ich blättere eine Seite zu-
rück und wiederhole den letzten Absatz: 

... erst als die Frau den Knopf für dieses Rück-
holdings drückte, flutschte der Hund langsam 
aus dem Gestrüpp. Er zappelte und ...

»He, Karl, bist du da?« Eine Klingel scheppert durchs 
Büdchen und Karl zuckt bedauernd mit den Schul-
tern. »Kundschaft«, sagt er und steht auf. »Da muss 
ich wohl.« Auch Frau Wischnewski erhebt sich müh-
sam von den Treppenstufen. »Das ist der Alte aus der 
Dreizehn«, raunt sie mir zu. »Das kann dauern.« 
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Ich seufze und klappe mein Notizbuch zu. Das war es 
dann wohl für heute mit der Lesung.

»Komm, Paulchen, das Abendessen ruft.« Frau 
Wischnewski bückt sich und wuchtet Paul auf ihren 
Arm. 

Wenn er immer nur getragen wird, stirbt der Köter 
eines Tages noch an Herzverfettung, sagt Karl immer. 
Er sagt das aber nur, wenn Frau Wischnewski und ihr 
Dackel das nicht hören können. Ich überlege, ob der 
echte Paul vielleicht auch an Herzverfettung gestor-
ben ist, aber den hat Frau Wischnewski ja ganz be-
stimmt nicht getragen.

»Jetzt kannst du es mir doch verraten!« Finja springt 
auf die Füße und lässt ihr Skateboard auf den Asphalt 
knallen. »Was?« Irritiert gucke ich zu ihr hoch. 

»Na, das mit dem Jogger.« 
Ich gebe keine Antwort. Stattdessen klappe ich das 

Notizbuch endgültig zu und stopfe es zurück in meine 
Schultasche zu den anderen Sachen. Finja starrt noch 
eine Weile auf mich herunter, was mich irgendwie 
nervös macht. Ich ziehe die Nase hoch und krame in 
meiner Tasche herum, als ob ich etwas suchen würde. 
Aus den Augenwinkeln beobachte ich die rot-weiß ge-
ringelten Beine, die immer noch vor mir stehen. Lang-
sam weiß ich nicht mehr, was ich in meinem Ranzen 
noch suchen soll, ich habe jetzt bestimmt schon jedes 
Heft und jedes Buch dreimal in der Hand gehabt. 
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»Okay«, sagt Finja da. »Ich muss jetzt nach Hause.«
»Ich auch«, murmele ich, ohne hochzugucken. Ich 

will nicht, dass sie mir meine Erleichterung ansieht. 
Schnell klappe ich den Deckel runter und lasse das 
Schloss einschnappen. Dabei versuche ich, so viel wie 
möglich von meinem Ranzen mit meinen Armen zu 
verdecken. Es ist mir peinlich, dass lauter kleine glit-
zerige Planeten und Raketen über seinen Deckel �it-
zen. 

Als ich vor fünf Jahren in die Schule gekommen war, 
fand ich das Muster total cool, und ich weiß noch, wie 
Papa mir den neuen Ranzen am ersten Schultag auf 
den Rücken gesetzt hat. Dann hat er mir seinen Mo-
torradhelm über den Kopf gestülpt und angefangen, 
mich zu fotogra�eren.

»Wie ein echter Astronaut«, hat er gesagt und ist mit 
seiner Kamera immer um mich herumgesprungen.

Die Fotos von mir mit dem riesigen Helm auf dem 
Kopf und dem Weltraum-Schulranzen auf dem Rü-
cken hängen jetzt bei uns im Flur, und Mama sagt 
immer, das seien die coolsten Erster-Schultag-Fotos 
überhaupt.

Trotzdem hätte ich gerne einen anderen Ranzen. 
Raketen und Planeten passen einfach nicht zu einem 
Schriftsteller. Höchstens zu einem, der Science-Fic-
tion schreibt. Star Wars oder so Sachen. Aber das mit 



dem Ranzen kann ich Mama nicht sagen, weil so ein 
Ding wahnsinnig teuer ist und sie sonst wieder trau-
rig werden würde. Und Mama ist schon viel zu oft 
traurig in letzter Zeit.






